
















Essen als Lebensstil
Essen im Wandel

Von Maria Rimbrecht

Nur glutenfrei, bitte! Ich bin 
laktoseintolerant! Ich vertra-
ge kein Getreide! Für mich 
bitte veganes Essen? – Haben
Sie im Altersheim schon ein-
mal solche Aussagen und For-
derungen von hochbetagten
Menschen gehört? Wohl eher
selten! Und doch sind diese
Menschen sehr alt geworden.
Wir stellen also fest: Men-
schen, die im Krieg geboren
wurden, haben meistens keine
Nahrungsunverträglichkeiten.
„Man isst, was auf den Tisch
kommt“, lautete bei den meis -
ten Hochbetagten das Motto. 

Erst seit 20 bis 30 Jahren ist
Ernährung zu einem The -
ma geworden. In Zeitschrif-
ten und Fernsehsendungen
wird darüber berichtet und dis-
kutiert. Menschen zum Es-
sen einzuladen, ist nicht mehr
so unkompliziert wie früher.
Die gute Gastgeberin muss 
auf die verschiedenen Unver-
träglichkeiten, zum Beispiel
gegen Laktose oder Gluten,

Rücksicht nehmen. Es gibt so-
gar rücksichtsvolle Gäste, die
ihr eigenes Essen mitbringen
um den Gastgebern keine
zusätzliche Mühe zu bereiten.
Dabei spielen auch die  ver-
schiedenen Ernährungsformen,
die sich inzwischen heraus -
gebildet haben, eine Rolle: Es
gibt verschiedene Arten von
Vegetarier, es gibt Veganer, 
Flexitarier, Rohköstler, Anhän-
ger der Paleo-Ernährung, der
Steinzeit-Ernährung, und viele
andere. Können junge Men-
schen eigentlich noch gemein-
schaftlich ein Essen genießen?

In Zeiten des Überflusses an
Essen, wo immerhin weltweit 25
bis 30 Prozent der produzierten
Lebensmittel verloren gehen
oder weggeworfen werden,

ist Essen zu einer Philosophie
geworden. Du bist was du 
isst, so lautet der Leitspruch.
man definiert sich also über 
sein Essverhalten. Nicht mehr
Hunger und Appetit allein 
spielen beim Essen eine Rol-
le, sondern ethische, religiöse,
biologische, aber auch gesund-
heitliche Gründe sind für die
Auswahl der verschiedenen Er -
nährungsformen bestimmend.
Essen ist Lebensstil! So leben
bereits 1,5 Millionen Menschen
in Deutschland vegetarisch,
manche von ihnen essen aus -
schließlich pflanzliche Kost.

Einige wenige treiben es dabei
auf die Spitze: Sie essen tatsäch-
lich Gras, vor allem Weizen-
und Gerstengras. Sie bauen
Süßgräser an, die sie dann als
Grassaft trinken. Sie betonen
dabei, dass Gräser immerhin
17% Eiweiß haben. Blätter von

Weißdorn, Brennnesseln
oder
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Blüten von Nachtkerzen zum Bei-
spiel werden direkt auf der Wie-
se verzehrt und gehören zu den
Köstlichkeiten. Wenn die deut-
sche Gesellschaft für Ernährung
als Richtwert 0,8 Gramm Protein
pro Kilogramm Körpergewicht
angibt, dann kann man sich vor-
stellen, welche Mengen und wie
viel Zeit die Grasesser brauchen,
um ausreichend ernährt zu sein.

Vor allem alte Leute können über
diese Vielfalt an Ernährungsfor-
men, vor allem über die extremen
Arten, nur staunen, stammen sie
doch aus einer Zeit, in der man
froh war, überhaupt etwas zu
essen zu haben. Da wurde alles
vertragen und das auch noch bei
schlechten hygienischen Verhält-
nissen während des Krieges. Da
konnte man nicht schnäkig sein.
Man war froh, wenn es wenigs -
tens Steckrüben, Graupensuppe
oder auch Suppen aus gekochten
Kartoffelschalen oder eingesäu-
erten Kohl gab. Das „Strecken“
mit Haferflocken, Schrot oder
Wasser war in Notzeiten immer
schon eine gebräuchliche Maß-
nahme, um die Essensrationen 
zu vergrößern. Essen sicherte das
Überleben. Wer dachte da an Le -
bensmittelunverträglichkeiten?

Kehrtwende
von Maria Rimbrecht

Ich finde Kühe schön! Ob einfar-
bige, gefleckte oder schwarz-bun-
te – sie gehören für mich zu un -
serem Landschaftsbild. Sehe ich
bei einer Wanderung Kühe auf
saftiger Weide grasen, freue ich
mich. Hier ist die Welt noch in
Ordnung! 

Bisher jedenfalls. Denn heute
Morgen lese ich in der Tages -
zeitung in großer Überschrift:
„Kühe, Klimakrise und Kehrt-
wende“. Thema ist der neue B -
ericht des Weltklimarates IPCC in
Genf. Es geht dabei unter ande-
rem um die Massentierhaltung,
vor allem von Kühen. Die Wie-
derkäuer erzeugen beim Verdau-
en große Mengen an Methan und
stoßen es aus. Methan ist ein Gas,
das noch klimawirksamer als    
CO² ist.  Es soll also vorbei sein
mit meiner romantischen Vorstel-
lung von glücklichen Kühen auf
grünen Wiesen, die zugegebener-
maßen im Hochsommer meistens
braun und staubtrocken sind.
Denn die Kuh ist ein Klimakiller,
sie verursacht Treibhausgase.
Kuh- Pupser und -Rülpser wür-
den  das Klima genauso belasten

wie ein Auto. Deshalb soll es dem
Rindvieh an den Kragen gehen!

Aber was heißt das konkret? 
Welche Kehrtwende ist damit
gemeint?  Heißt das: würzige
Rinderrouladen und knuspri-
ge Kalbsschnitzel ade? Muss ich
die sonntägliche Rinderbouillon
durch Gemüsebrühe ersetzen?
Muss ich also in Zukunft bei mei-
nen Spaziergängen auf den An -
blick von grasenden Kühen und
fröhlich umhertobenden Kälb-
chen verzichten?

Ja, es bahnt sich doch tatsächlich
ein Umdenken an: Der Weltkli-
marat fordert Verzicht, vor allem
beim Konsum von Nahrungsmit-
teln; er verlangt einen umsich -
tigen Umgang mit Mutter Erde.
Ich als Mitglied der Nachkriegs-
generation werde zum ersten Mal
zum Verzicht auf liebgewordene
Gewohnheiten beim Essen aufge-
fordert.

Bin ich dazu bereit? Oder wehre
ich mich gegen die Bevormun-
dung und esse graadselääds mei-
nen geliebten Rinderbraten? Da
kommt mir aber der Lieblings -
satz meiner weitsichtigen Tante
Martha in den Sinn. 



Sie pflegte zu sagen: Man wird
sich an vieles gewöhnen müs-
sen! Da hat sie Recht. Leben ist
Veränderung. 

Und immerhin: Schon der Grie-
che Pythagoras war Vegetarier,
und die fleischlose Kost hat eine
lange Geschichte, und das nicht
nur bei uns. Aber so weit muss 
es auch nicht kommen, zum
Vegetarier muss ich bestimmt
nicht werden. 

Viehzucht wird es weiter geben
können, nur eben vernünftiger
betrieben. Tierschutz, Umwelt-
und Klimaschutz müssen stärker
in den Fokus rücken. Verzichten
wir doch auf billiges Fleisch aus
Massentierhaltung und ziehen
dafür tierische Ware aus nachhal-
tiger Produktion vor, auch wenn
sie  teurer ist. Weniger ist hier
mehr. Wenn es mehr nachhaltige
Landwirtschaft gäbe, könnte man
vielleicht sogar mehr Kühe und
Kälbchen auf einer grünen Wiese
beobachten und sich daran er -
freuen.

Ein BDM-Mädel
Propagandafilm oder

Gottesdienst?

von Gisela Keller (2009)

Als ich im Mai 1944 10 Jahre alt
wurde, musste ich zum BDM.
Das ist die Abkürzung für Bund
Deutscher Mädel. Ab da muss-
te ich zweimal in der Woche
antreten! In Uniform, das hieß
dunkelblauer Rock, weiße Bluse,
stets sauber geputzte schwarze
Schuhe und weiße Kniestrümp-
fe. Die Zöpfe mussten ordentlich
geflochten sein. Erst im zwei-
ten Jahr durfte man dazu ein
schwarzes Halstuch tragen, das
mit einem Lederknoten zusam-
mengehalten wurde. Zum Glück

kam es bei
mir nicht soweit.

Es machte mir Spaß, in der Ge-
meinschaft Teeblätter für unsere
verwundeten Soldaten zu sam-
meln. Dazu wanderten wir meis -
tens zum sogenannten „Sand-
feld“. Unsere Gruppenleiterin
Edith erklärte uns die Pflanzen,
zum Beispiel Scharfgarbe, Jo -
hanniskraut und Lindenblüten.
Wenn wir genügend beisammen-
hatten, brachten wir die Pflanzen
in die Baracke im Hof der alten
Volksschule. Dort wurde alles
gebündelt und getrocknet.

Einmal waren wir mit einem
alten Handwagen unterwegs um
Altpapier zu sammeln. Auch auf
den Wörth marschierten wir,
durchstreiften Kartoffeläcker um
sie nach Kartoffelkäfern abzusu-
chen. Diese kamen dann in mit-
gebrachte Flaschen. Im Herbst
waren wir fleißig dabei, Kastani-
en aufzulesen; sie wurden abge-
liefert, angeblich wurde daraus
Seife gemacht. Manchmal hatten
wir abends Zusammenkunft in
der Seyssel-Kaserne. Dort befand
sich am Südeingang unser Grup-
penraum, in welchem wir Lieder
lernten. Das war alles sehr schön.
Nur wenn Geländespiele ange-
sagt wurde, ging ich nicht zum
Antreten, denn diese mochte ich
nicht. Außerdem sollten wir
sonntags um 10 Uhr ins Kino
gehen. Da es in unserer Familie
üblich war, um diese Uhrzeit den 

Gottesdienst zu besuchen, fehlte
ich auch bei den „Propaganda-
Filmen“. Unseren guten alten
Pfarrer und Geistlichen Rat
Eugen Sauer wollte ich durch
„Schwänzen“ nicht enttäuschen.
Unser „Führer“, Adolf Hitler,
dagegen war ja weit weg!

Nach einigen Monaten, kurz vor
Weihnachten, bekam ich ein offi-
zielles Schreiben. Es wurde mir
eine Geldstrafe von 150,- Reichs-
mark angedroht oder ersatzweise
drei Wochen Gefängnis für den
Fall, dass ich meine Pflicht nicht
erfülle und nochmals fehle.
Unterzeichnet war mit „Heil Hit-
ler! Hedi D. BDM-Führerin“.

Mein Vater sagte: „Dieses Schrei-
ben bewahren wir gut auf, lassen
es nach dem Krieg einrahmen
und hängen es ins Wohnzim-
mer“. Leider ging es aber bei der
späteren Plünderung unserer
Wohnung verloren.

Im März 1945 war auch diese
H.D. mit ihrer Familie aus Ger-
mersheim geflohen und kam
nach dem Umsturz nicht mehr
zurück. Sie wurde bis heute nicht
mehr gesehen.

Gisela Keller wurde 1934 in Ger-
mersheim geboren und lebt heute in
Zweibrücken.
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Alte Geschichten
von Michael Behnke

Meine Großmutter war in ihrer 
Art eine geniale Frau. Sie konnte
nähen, stricken, sticken, häkeln,
Strümpfe stopfen, Kleider fli-
cken und beliebig ändern. Nach
dem Krieg machte sie aus alten 
Fahnen und Decken Kleider und
Anzüge. Damals brachte sie ihre
Familie mit Nähen durch, solan-
ge Opa in Gefangenschaft war. 
Aber auch Früchte und Gemüse
konnte sie einmachen, gärtnern,
Pflänzchen ziehen, kochen, ba-
cken, aus Resten Schmackhaftes
zaubern, mit Hausmitteln heilen,
Schmerzen lindern, pflegen und
trösten. „Deine Oma hat Gold in
den Händen!“, sagte Opa immer
mit anerkennendem Augenzwin-
kern.

Zu Großelterns Wohnung ge-
hörten ein Keller und ein Gar-
tenstück. Über diese Bereiche herr-
schte Oma mit Umsicht und 
Strenge. Im Frühjahr pflanzte sie
Gemüse, Stangenbohnen, Toma-
ten, Kräuter und Salat an. Vieles
davon kam im Sommer auf den
Tisch, und im Herbst machte 
Oma „saure Bohnen“ und Sauer-
kraut in kleinen Fässern ein. Auf
der Loggia hingen dazu bündel -
weise Zwiebeln. Im Keller auf 
Sand gebettet lagen dicke Köp-
fe Wirsing, Rot- und Weißkohl. 
Opa ließ Kartoffeln und Äpfeln
kommen und kellerte sie ein. 
Den größten Teil des Winters lebten
sie von ihren Vorräten. Essen 
ins Restaurant gingen sie nie.
Gegessen und gefeiert wurde 
zu Hause – reichlich und pünkt-
lich! Oma bekochte Hochzeiten,
Kommunionen, runde Geburtst-
age und alles, was anfiel. „Spar 
dir dei Geld!“, sagte sie immer,
wenn man sie und Opa einladen
wollte. Als kleiner Junge kam 
ich in den 60er Jahren regelmä-

ßig zu Besuch. Obwohl sie kei-
nen Fernseher hatten, wurde es 
nie langweilig. Tagsüber ging 
Opa mit mir einkaufen und auf
einen Spielplatz. Abends saßen 
wir zusammen am Küchentisch.
Oma las in einem dicken Schmö-
ker, während Opa und ich „66“
spielten. Dabei erzählte mir Opa
Geschichten aus seinem Leben 
und seiner Zeit. Was waren das 
für tolle Erzählungen! Geboren 
am Ende des 19. Jh. erlebte er 
das Kaiserreich und den Prinz -
regenten Luitpold, wusste noch,
was ein Taler war, machte eine 
Lehre als Glaser und später als
Zuschneider bei „Dorndorf“, der
Schuhfabrik. Nahm als Soldat 
aktiv teil am Ersten Weltkrieg,
erlebte mehrere Währungsrefor-
men, die Notzeit der 20er und 
die Nazizeit der 30er und 40er 
Jahre. Er musste zum Schluss 
noch zum Volkssturm, kam in 
amerikanische Gefangenschaft 
und verbrachte Jahre in einem
berüchtigten Gefangenenlager 
in Marseille, in dem er fast „ver-
reckt“ wäre, wie er es ausdrückte. 

Wieder zuhause musste er sei-
ne Familie suchen, denn die al te
Wohnung war zerstört durch 
den großen Bombenangriff. Je-
doch die Freude des Wiedersehens
war groß, die Familie hatte überlebt
– seine drei erwachsenen Kinder
und seine Frau waren wohlauf!

Dann kamen die Jahre der Hun -
gersnot, des „Organisierens“ und
des Schwarzmarktes, danach der
langsame Wiederaufbau. Nach 
dem Fahrrad kam ein Motorrad
und schließlich ein Auto. Man 
fuhr in Urlaub, was man vor dem
Krieg nicht kannte. Die Kinder 
heirateten, bekamen Enkel und
erarbeiteten sich einen kleinen
Wohlstand.  Die Großeltern wa-
ren sichtbar stolz auf ihre große
Familie. Und Oma vergaß nie für
uns zu beten und in der Kirche 
Kerzen anzuzünden.

Oma und Opa sind schon lange tot.
Wir, die Enkel, haben nun 
selbst große Kinder und erwarten
die ersten Enkel. Doch die Zeit 
mit Oma und Opa wirkt weiter-
hin in meinem Gedächtnis. Opas
Erzählungen leben weiter in mir
und geben einer Zeit unvergessliche
Bilder, in der ich nicht gelebt hatte,
die mir aber zeigen, wo ich herkom-
me und wohin ich gehöre. Wir
saßen abends zusammen und Opa
erzählte – das war alles! Es gab 
keinen Fernseher, Computer oder
Sonstiges – nur das gesprochene
Wort. Wie wird es sein, wenn wir
Großeltern sein werden? Was wer-
den wir zu erzählen haben? Oder
haben wir diese einfache Kunst des
Erzählens verlernt? Oder aber: Wer-
den wir Enkel finden, die uns
zuhören werden?  Es bleibt span-
nend!  Die alten Geschichten!
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